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Im Eiſenbahnwagen vierter Klaſſe. 
Erzählung von Friedrich Thieme. 
(Fortſetzung.) 

2. Nachdruck verboten. 

Die Unterredung zwiſchen dem Gaſtwirt 
und dem Polizeibeamten lenkte das Geſpräch 
auf den Mord, deſſen Opfer vor vier Tagen 
in der Reichshauptſtadt ein angeſehener Arzt, 
der Sanitätsrat Eveling, geworden war, und 
der ſeitdem in ganz Deutſchland das Tages⸗ 
geſpräch bildete. Die hingeworfene Redensart 
des Gaſtwirts wirkte wie ein ins Pulverfaß 
geworfener Funke. In einem Augenblicke war 
der furchtbare Mord in aller Munde, man 
ſprach einzeln und durcheinander von nichts 
anderem. Der redſelige Dicke, ein Proviſions⸗ 


reiſender aus Leipzig, Namens Rothe, ſpielte 
den Alleswiſſer und riß daher ſchnell genug 
die Leitung des Geſprächs an ſich. 

„Ich kenne den Sachverhalt genau,“ rief 
er wichtigthuend, „ich komme direkt aus Berlin 
und war gerade dort, als die Geſchichte paſ⸗ 
ſierte. Es war vergangenen Montag —“ 

„Am hellen Tage,“ ſagte der Gaſtwirt. 

„Am Morgen,“ beſtätigte Rothe mit gnä⸗ 
diger Beiſtimmung. „Und eine Aufregung 
entſtand, wie ſie ſelbſt in Berlin ſeit Jahren 
aus Anlaß eines ähnlichen Ereigniſſes nicht 
dageweſen iſt.“ 

„Warum man nur den Mörder 
ſpringen laſſen?“ fragte Rumpf. 


man hätte es gethan, wenn man es hätte ver⸗ 


hat ent⸗ 
Der Reiſende lachte. „Glauben Sie etwa, 


hindern können? Sie haben wohl den Sach⸗ 
verhalt nicht genau verfolgt?“ 

„O, ſo ziemlich —“ 

„Paſſen Sie einmal auf, ich will Ihnen 
die Geſchichte erzählen, wie ſie ſich in Wirk⸗ 
lichkeit zugetragen hat. Die Zeitungen phanta⸗ 
ſieren eine Maſſe unnützes und unwahres Zeug 
zuſammen, worüber der Wiſſende lacht.“ 

„Sie thun ja, als ob Sie dabei geweſen 
wären,“ ſpottete ein alter Bauer. 

Der Proviſionsreiſende ſtreifte ihn mit 
einem verächtlichen Blick, ohne ihn einer Ant⸗ 
wort zu würdigen. „Ich ſprach mit einem 
Herrn, der ſich gerade zur Zeit der That im 
Sprechzimmer Evelings befand,“ berichtete er. 
„Am Montagmorgen war, wie immer nach 
einem Sonntage, das Wartezimmer des ge⸗ 


ſuchten Arztes noch zahlreicher beſetzt als ge- ſchweigend in einer Ecke und las in einem Als der zweite Patient herauskam, erhob er 


wöhnlich. Unter den harrenden Patienten be⸗ 
fand ſich auch ein junger Menſch mit dürftigem 
Schnurrbärtchen und einem blaſſen, leidenden 
Geſicht, das wenig Intelligenz und noch weniger 
Energie zu verraten ſchien. Der Jüngling ſaß 


Witzblatte. 
dritter an der Reihe.“ 


„Er ſoll eine Wunde gehabt haben,“ 


Rumpf ein. 


„Warten Sie, ich 


Er war früh gekommen und als ſich raſch und trat in das Sprechzimmer. Vor 
dem Betreten desſelben warf er noch einmal 
warf einen ſcheuen Blick hinter ſich zurück und einen 
anderen nach 
komme nachher darauf. fürchte, dem Arzte entgegenzutreten. 


der Thür, gleich als ob er ſich 
Ein an⸗ 


in das Genick verſetzt. 


weſender Herr machte die Bemerkung, der 
junge Menſch ſcheine Angſt zu haben, und ein 
anderer erwiderte darauf: „Wer weiß, was 
ihm fehlt; er ſieht ſehr leidend aus.“ Etwa 
eine Minute lang herrſchte tiefe Stille, plötzlich 
hörte man im Sprechzimmer des Arztes einen 
lauten Schrei. Die Patienten lauſchten, und 
einige empfanden etwas wie Grauen, denn ſie 
neigten der Meinung zu, der arme junge 
Menſch müſſe eine Operation über ſich ergehen 
laſſen. Ein weiterer Schrei und ein dumpfes, 
unterdrücktes Stöhnen, das in ihre Ohren 
drang, ſchien dieſe naheliegende Vermutung 
zu beſtätigen, ebenſo das Ausſehen des jungen 
Menſchen ſelbſt, der gleich darauf wieder er— 
ſchien. Totenbläſſe bedeckte ſein Geſicht, ſeine 
Augen hatten einen Ausdruck förmlichen Ent- 
ſetzens, ſeine Hände zitterten ſichtbar. Alle 
Anweſenden ſahen ihn neugierig und mitleidig 
an, und manche Blicke ſuchten in das Sprech⸗ 
zimmer zu dringen. Der junge Menſch öffnete 
jedoch die Thür nur ſo weit, daß ſein 
eigener ſchmächtiger Körper ſich hindurchzu⸗ 
zwängen vermochte, dann ſchlug er ſie haſtig 
hinter ſich zu. Als eine Dame aufſtand, 
um hineinzugehen, ſagte der junge Mann: 
„Der Herr Sanitätsrat läßt Sie bitten, 
noch zu warten, da er ſich erſt waſchen 
muß.“ Die Dame ſetzte ſich darauf wie⸗ 
der nieder. „Sie ſind wohl operiert wor⸗ 
den?“ fragte ſie. „Ja,“ erwiderte er kurz 
und verließ ſchnell das Wartezimmer.“ 

„Und das war alſo der Mörder?“ 
fragte einer der Zuhörer. 

„Na, wer denn ſonſt?“ erwiderte der 
Erzähler. „Aber hören Sie nur weiter! 
Längere Zeit harrte man im Wartezimmer 
der Einladung des Sanitätsrats zum Ein⸗ 
tritt und unterhielt ſich leiſe über die mut⸗ 
maßliche Art der ſtattgehabten Operation. 
Als aber alles ſtill blieb, wurde die Dame, 
die ſchon lange gewartet hatte, ungeduldig. 
Sie ſtand auf und klopfte. Keine Antwort. 
Wieder nahm ſie einige Zeit Platz, dann 
klopfte ſie von neuem. Als abermals kein 
Herein erſcholl, erfaßte ſie leiſe die Klinke, 
ſtellte eine etwa ſpaltbreite Oeffnung her 
und ſchaute in das Zimmer des Arztes. 
Im ſelben Augenblicke ſtieß ſie einen lauten 
Schrei aus und fuhr zurück. „Es iſt ein 
Unglück geſchehen!“ ſchrie ſie. Alles drängte 
ſich darauf hinein. Vor dem Schreibtiſch, 
an welchem er gewöhnlich ſeine Beſucher zu 
empfangen pflegte, lag der Arzt in einer großen 
Blutlache, mit gläſernen, weitaufgeriſſenen 


ugen. 
Der Reiſende ſchwieg einen Augenblick, um 
die Geſichter ſeiner Zuhörer zu betrachten. Es 
war offenbar, man lauſchte mit Spannung 
ſeinen Ausführungen. Nur der Schloſſer zeigte 
ſich teilnahmslos; er ſtarrte zum Fenſter hinaus 
und ſchien ſich um die Unterhaltung der übrigen 
Reiſenden nicht zu kümmern. 
„Weiter, weiter!“ drängten die Zuhörer. 
„Natürlich,“ fuhr Rothe fort, „ſtand jetzt 
der Zuſammenhang im Augenblicke allen An⸗ 
weſenden klar vor Augen. Man rief die Fa⸗ 
milie, die Polizei und einen Arzt herbei; 
letzterer vermochte indeſſen nur den Tod des 
Ermordeten feſtzuſtellen. Der angeſehene Mann 
war durch einen Meſſerſtich in den Nacken und 
mehrere Stiche in die Bruſt getötet worden. 
Offenbar hatte ihm der Mörder in dem Mo⸗ 
mente, wo er ſich nach feinem Schreibtiſche her: 
umdrehte, um ein Rezept zu ſchreiben, den Stich 
Dann ſtieß der Arzt 
— und nicht, wie man geglaubt hatte, der 
Patient — den Schrei aus, welchen die An— 
weſenden im Nebenzimmer vernahmen. Der Stoß 
war ſo kräftig geweſen, daß er ſich nicht ein⸗ 
mal zur Wehr ſetzen konnte; er war zuſammen⸗ 
gebrochen und zu Boden geſtürzt, worauf ihm 
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der Verbrecher die anderen Stiche verſetzte. 
Selbſtverſtändlich war es auf einen Raub ab⸗ 
geſehen; der Arzt war ein reicher Mann und 
viele ſeiner Patienten legten nach Beendigung 
der Konſultation ein Goldſtück auf den Tiſch, 
das der Arzt in eine vor ihm ſtehende kleine 
Kaſſette zu werfen pflegte. Die Kaſſette war 
meiſt halb geöffnet, und man erblickte oftmals 
das Fach mit Goldſtücken halb angefüllt. Wie 
man annahm, hatte der Burſche bei ſeinen vor⸗ 
hergehenden Beſuchen dieſe Gewohnheit des 
Arztes beobachtet und ſo war das Verlangen, 
ſich in Beſitz des verlockenden Goldes zu ſetzen, 
in ihm erweckt worden.“ 

„Aber dachte denn niemand an die Ver⸗ 
folgung des Mörders?“ fragte Rumpf. 

„Gewiß. Sofort liefen ihm einige Männer 
nach, auch ein paar der herbeigerufenen Poli⸗ 
ziſten verſuchten, ſeiner habhaft zu werden, 
aber der Verbrecher hatte bereits einen zu 
weiten Vorſprung. Man gab daher bald genug 


Graf Walderſee und 1 12 chang. 
Schneeſiguren beim Winterſportfeſt in St. Andreasberg 
im Harz. (S. 91) 
Nach einer Photographie von F. Petz in Duderſtadt. 


dieſes Verfahren auf und ſuchte vorerſt die 
Perſönlichkeit des Mörders feſtzuſtellen. 

„Hatte er denn ſeinen Zweck erreicht?“ 
fragte der alte Handelsmann. 

„Ja, das Geld aus der Kaſſette hat er ge⸗ 
raubt; aber nicht einmal die Frau des Er⸗ 
mordeten, welche der Schrecken aufs Kranken⸗ 
bett warf, wußte, wie viel darin geweſen war.“ 

„Die arme Frau!“ ertönte es bedauernd 
im Kreiſe. 

„Und die armen Kinder!“ 

„Wie alt ſind dieſe? Schon erwachſen oder 
noch unmündig?“ 

„Der älteſte Sohn iſt etwa ſechzehn Jahre 
alt,“ berichtete der Proviſionsreiſende. „Die 
arme Frau iſt noch krank. So hat die Hand 
eines ruchloſen Buben in einem Augenblicke 
das reinſte Familienglück vernichtet, einer lieben⸗ 
den Frau den Gatten, Kindern den Vater und 
vielleicht auch noch die Mutter geraubt.“ 

„Der Schurke! Hoffentlich wird er gefaßt!“ 

Der Erzähler nickte. „Ich ſage Ihnen, 
die Aufregung, welche bei dem Bekanntwerden 
des Mordes die Bevölkerung ergriff, war 
großartig. Mitten im Herzen der Stadt, am 
hellen Tage, faſt im Angeſicht einer zahlreichen 
Geſellſchaft von Perſonen fiel ein allgemein 
beliebter Arzt unter dem Stahle eines frechen, 
unreifen Buben um weniger erbärmlicher Gold⸗ 
ſtücke willen. Kein Wunder, daß die Polizei 


all ihren Scharfſinn, ihre ganze Macht auf⸗ 
bietet. Anfangs ſchien es, als ſolle man raſchen 
Erfolg erzielen. Schon am Abende war es ge⸗ 
lungen, die Perſönlichkeit des Verbrechers feſt⸗ 
zuſtellen. Die Ausſage eines der Patienten 
des Sanitätsrats führte zuerſt auf die Spur. 
Er erinnerte ſich, den blaſſen jungen Mann 
ſchon zweimal im Wartezimmer des Arztes ge⸗ 
ſehen zu haben, und zwar am Donnerstag und 
Sonnabend der vorhergehenden Woche. Nun 
ſchlug man die von dem Toten geführte Pa⸗ 
tientenliſte nach, aus welcher ſich ergab, daß 
nur ein gewiſſer Paul Klode der Mörder ſein 
konnte. Die Frage war nur, ob er ſeinen 
richtigen Namen angegeben hatte. Wie ſich 
bald ergab, hatte er das allerdings gethan — 
ein ſicherer Beweis, daß der Plan zu der That 
erſt in ihm entſtand, als er ſich dem Arzte 
bereits genannt hatte. Der beigefügten Auf⸗ 
zeichnung nach hatte ihn der Sanitätsrat an 
einer Bruſtwunde behandelt.“ 

„Der Vogel war natürlich ausgeflogen, 
als man zu ihm kam?“ fragte Rumpf. 

Der Erzähler nickte und ſetzte ſeinen 

Bericht fort: „Jener Klode iſt ein neunzehn⸗ 
jähriger Buchbindergeſelle von lang auf⸗ 
geſchoſſener Geſtalt und ſchwächlichem Aus⸗ 
ſehen, und wohnte mit ſeiner alten Mutter 
zuſammen, einer braven, ehrenhaften, in 
dürftigen Umſtänden lebenden Frau. Un⸗ 
beſchreiblich war das Entſetzen der Mutter, 
als ein Polizeikommiſſar in ihrer Wohnung 
erſchien, ihren Sohn zu verhaften, der 
natürlich längſt über alle Berge war. 
Ihrer Auslafung und den Angaben der 
Nachbarn nach zählte Paul Klode bis vor 
etwa zwei Jahren zu den ordentlichen und 
ſoliden jungen Burſchen. Dann geriet er 
in ſchlechte Geſellſchaft und begann zu 
trinken. Das wurde ſein Verderben. Er 
arbeitete fortan wenig, betrank ſich, fiel 
der Mutter zur Laſt und zeigte ſich frech 
und gewaltthätig. Auch die Hruſtwunde, 
wegen der er den Arzt aufſuchte, trug er 
bei einer Schlägerei davon, in welcher das 
Meſſer eine Rolle ſpielte. 
„Ja, das verwünſchte Saufen!“ be⸗ 
merkte Rumpf. „Wie viele hat es ſchon 
zu Grunde gerichtet! Aber wie hatte der 
Menſch, da er ſelbſt verwundet war, die 
Kraft, noch den Arzt zu ermorden?“ 

„Seine Wunde war ſo gut wie geheilt; 
ſeiner Mutter teilte er bereits am Sonnabend 
mit, der Doktor habe ihn als geheilt entlaſſen. 
Trotzdem ging er, um ſein Vorhaben ins 
Werk zu ſetzen, noch einmal unter dem Vor⸗ 
wande hin, er empfinde noch heftige Schmerzen 
an der verletzten Stelle. Die Mutter geſtand 
das alles weinend. Wo ihr Sohn ſei, wußte 
ſie nicht. Doch fanden ſich bald mehrere Per⸗ 
ſonen, die den Mörder im Laufe des Tages 
geſehen und geſprochen hatten. Aus allen 
Aeußerungen erhellte, daß er ſofort nach voll⸗ 
brachter That in der Richtung des Grunewalds 
entflohen ſei. Am Dienstagabend wollte ihn 
ein Waldaufſeher in der Nähe von Schildhorn 
geſehen haben. Vergeblich wurde jedoch eine 
große Razzia veranſtaltet, und der Grunewald 
nach allen Richtungen durchforſcht und abgeſucht. 
Desgleichen blieben auch die nach anderer Rich— 
tung angeſtellten Nachforſchungen erfolglos. 
Niemand hatte eine Ahnung, wohin ſich der 
Flüchtling gewandt haben könne.“ 

„Das iſt um ſo verwunderlicher,“ bemerkte 
der Gaſtwirt, „als er doch unmöglich in den 
letzten kalten Nächten im Freien genächtigt 
haben kann.“ 

„Warum nicht? Geſchwitzt wird er natür⸗ 
lich nicht haben,“ meinte Rothe. 

„Ein Rätſel jedenfalls, wie er es zuwege 
bringen konnte, ſich den Händen der Polizei 
bis jetzt zu entziehen. Da es ihm während 
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„Nehmen Sie nur, ich habe als Handwerls- 
burſche mich auch nicht beſonnen.“ 

Der Schloſſer ſchien in der That Hunger 
zu empfinden; nach kurzem Zögern nahm er 
die Gabe mit flüchtigem „Danke, Herr!“ ent— 

egen. f 

Rumpf ſchaute ihm zu, wie er aß. Es 
ſchien ihm zu ſchmecken. Der Drechslermeiſter 
freute ſich darüber. Plötzlich aber zuckte er 
zuſammen, ein raſcher, erſchrockener Blick ſtreifte 
den kauenden Burſchen an ſeiner Seite. 

Nach Art mancher Leute aus dem Volke 
zerteilte der Fremde mit ſeinem Taſchenmeſſer 
das Brot in einzelne Schnitte, die er dann 
dem Munde zuführte. Daran war nichts 
Außergewöhnliches, was jedoch die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Stockfabrikanten erregte, war der 
Umſtand, daß der Burſche das Meſſer mit der 
linken Hand führte. 

Indem er dieſe Beobachtung anſtellte, 
drängte ſich eine weitere dem biederen Hand: 
werker auf: er wußte jetzt, wo er die in dem 
Porträt des Mörders wiedergegebenen Züge 
ſchon geſehen hatte! Sein junger Nachbar 
war es, an den ſie ihn erinnerten. 

Im erſten Augenblick wollte er vorſtürzen 
und ſeine Mitpaſſagiere auf die entdeckte Aehn⸗ 
lichkeit aufmerkſam machen. Im nächſten Augen: 
blick beſann er ſich eines Beſſeren. 

Stand er nicht im Begriffe, einen recht 
thörichten Streich zu begehen? Waren nicht 
bereits mehrere Unſchuldige infolge einer ver⸗ 
hängnisvollen Aehnlichkeit mit dem Verbrecher 
dem Gefängnis zugeführt worden? Und wenn 
er es ſich recht überlegte, war in ſeinem Falle 
nicht einmal eine vollkommene Uebereinſtimmung 
vorhanden. Der Mörder trug einen Bart, der 
Fremde nicht. Der Mörder beſaß langes, der 
Fremde kurzes Haar. Auch die Kleidung ent⸗ 
ſprach nicht der Beſchreibung, denn der Anzug 
des Schloſſers neben ihm beſtand aus einer 
dünnen dunkelgrauen Hoſe und einem faden⸗ 
ſcheinigen, bis an den Hals zugeknöpften braunen 
Jackett. Die ſtruppigen Haare bedeckte ein 
alter Filzhut von ſchmutzigem Braun, von einer 
häufig getragenen Art und Farbe, den er zu 
tief in den Nacken gedrückt hatte, als daß der 
Beobachter mehr als einige ſpärliche Anhängſel 
ſeines Haares hätte unterſcheiden können. 

Doch erinnerte ſich Rumpf genau, daß der 
Burſche am Morgen das Haupt unbedeckt ge: 
tragen und ihm gleich zuerſt die zerwühlte 
Friſur und die waſſerfarbenen Augen auf⸗ 
gefallen waren. 

Je mehr er ſich die Sache überlegte, je 
mißtrauiſcher wurde er. Die Aehnlichkeit war 
gewiß keine Täuſchung. Den Bart konnte man 
ſich abnehmen, das Haar ſchneiden laſſen. Auch 
iſt es ja, wenn man Geld in der Taſche hat, 
nicht ſchwer, ſich einen anderen Anzug und 
Hut zu verſchaffen. Alle dieſe Unterſcheidungs⸗ 
merkmale beſagten alſo gar nichts, wogegen in 
der nicht allzu häufigen Eigentümlichkeit des 
Gebrauchs der linken Hand ein immerhin be: 
merkenswerter Umſtand hervortrat. 

Traf übrigens nicht auch die Farbe der 
Haare und der Augen ſowie die Schilderung 
der Geſtalt zu? Dazu das ſeltſame Weſen 
des jungen Menſchen, ſein ſcheues Verhalten, 
das ſo gar nicht mit der ſonſtigen Mitteilſam⸗ 
keit und Herzensfreudigkeit der Jugend über⸗ 
einſtimmte, ſeine Aufregung vorhin, die Rumpf 
für Froſt gehalten hatte! 

Rumpf verglich vorſichtig, um nicht die 
Aufmerkſamkeit des anderen wachzurufen, noch—⸗ 
mals Bild und Signalement mit dem Aeußeren 
des angeblichen Schloſſers. Er bedeckte Kinn, 
Mund und Bart auf dem Bilde mit der Hand 
und wiederholte in der Vorſtellung dasſelbe 
Manöver bei ſeinem Nachbar, um den Grad 
der Aehnlichkeit nach Hinwegfall des unter: 
ſcheidenden Schnurrbartes zu ermitteln. 
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der erſten Tage, wo der Eifer naturgemäß 
am größten iſt, gelang, ſo ſteht zu fürchten, 
daß man ſeiner gar nicht habhaft wird. Viel⸗ 
leicht iſt er als Schiffsarbeiter von Hamburg 
aus fortgekommen. Dort brauchen ſie jetzt bei 
dem Streik ſehr nötig Leute, und da ſchlüpft 
leicht ſo einer durch.“ 

Dieſe Anſicht fand allgemein Zuſtimmung. 

„Wohl möglich,“ bemerkte der Landwirt. 
„Aber ſo jung und ſchon ſo nichtswürdig! Es 
iſt entſetzlich!“ 

Das Geſpräch knüpfte nunmehr an letztere 
Aeußerung an; die Paſſagiere unterhielten ſich 
über die Thatſache, daß die aufſehenerregenden 
Morde der letzten Zeit überwiegend von jugend— 
lichen Perſonen begangen worden ſeien, und 
ſuchten dieſelbe in den verſchiedenſten Urſachen. 

Der Drechslermeiſter zog ſich aus dem leb⸗ 
haft diskutierenden Kreiſe zurück, um ſich in 
Beſitz eines Glaſes Bier und eines der be: 
liebten Thüringer Würſtchen zu ſetzen. Man 
war eben, faſt ohne es während der allgemeinen 
Unterhaltung zu bemerken, in Köſen angelangt. 
Im Begriff, wieder in den Wagen zurückzu⸗ 
klettern, bot ihm ein Zeitungsverkäufer die 
neueſten Blätter an. Rumpf kaufte die neueſte 
Nummer einer Berliner Zeitung. 

Die Uhr zeigte ja kaum acht; was ſollte er 
in der langen geit anfangen? 

So nahm er ſeinen Stand am Fenſter 
neben dem jungen Schloſſer und las, wobei 
er von Zeit zu Zeit eine von dieſem nur lako⸗ 
niſch gewürdigte Bemerkung an feinen Nach⸗ 
barn richtete. Die politiſchen Ereigniſſe boten 
wenig Intereſſantes, er ging daher bald zum 
Lokalen über. Gleich an der Spitze des be⸗ 
treffenden Teils fiel ſein Blick auf ein Bild. 
„Der Mörder Klode“, ſtand mit großen 
fetten Buchſtaben darüber, und darunter be: 
fand ſich der Steckbrief des Verfolgten. 


3. 

Das Bild zeigte ein jugendliches Antlitz 
mit einem ſchwach entwickelten, dünnen Schnurr⸗ 
bärtchen. Rumpf überflog den Steckbrief: 
„Paul Hermann Klode, neunzehn Jahre alt, 
Buchbindergeſelle, gebürtig aus Nixdorf bei 
Berlin. Geſicht länglich, Augen blaßblau, 
Haare blond und lang, kurzer blonder Schnurr⸗ 
bart; Figur lang und ſchmal, Größe 1,74 Meter; 
Beine dünn. Beſondere Kennzeichen: Narbe 
auf der linken Bruſt dicht unterhalb des 
Schlüſſelbeins, von einem mehrere Wochen 
vorher empfangenen Meſſerſtich herrührend. 
Klode iſt links. Bei ſeinem Verſchwinden 
war derſelbe mit einer abgeſchabten ſchwarzen 
Stoffhoſe, hellgrauen Weſte und einem Rock 
mit Schößen von gleicher Farbe bekleidet. 
Schwarzer abgetragener Filzhut mit zerfranſter 
Krempe. 

„Sonderbar,“ dachte Rumpf, als ſein Auge 
ſinnend auf dem ſchlecht ausgeführten Bilde 
haften blieb, „wenn es nicht eine vollſtändige 
Unmöglichkeit wäre, ſo würde ich behaupten, 
ich hätte den Menſchen ſchon einmal geſehen. 
Die Züge ſind doch nicht ſo gewöhnlich, und 
doch kommen ſie mir bekannt vor. Wann iſt 
mir nur ein ähnliches Geſicht begegnet? Es 
kann noch gar nicht lange her ſein.“ 

Er überlegte einige Zeit, dann nahm er, 
die Zeitung in die Bruſttaſche ſchiebend, ſein 
Frühſtück vor. Seine Frau hatte für Zehrung 
unterwegs Sorge getragen und er feinen Bor: 
rat noch durch das Würſtchen nebſt zugehöriger 
Semmel vermehrt; ſo beſann er ſich nicht lange, 
ſondern reichte ſeinem Nachbarn ein großes 
Stück Butterbrot mit der Weiſung, ſich nicht 
nötigen zu laſſen. 

„Sie haben Hunger — in Ihrem Alter 
hat man immer Hunger —, und ich habe mehr 
als genug,“ ſagte er. a 

„Ich danke,“ entgegnete der Burſche kurz. 
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Der Verſuch beſtärkte ihn in feiner Ver: 
mutung. Was ſollte er thun? Ihr Ausdruck 
verleihen? Wenn er ſich nun doch betrog? 
Nein, da war es ſchon beſſer, ſeinen Verdacht 
einem der an den Bahnhöfen ſtationierten Bo: 
lizeibeamten oder im Notfalle einem Stations⸗ 
vorſteher zu entdecken, damit derſelbe mit mög⸗ 
lichſt wenig Aufſehen auf ſeine Begründet⸗ 
oder Nichtbegründetheit hin unterſucht werde. 

Beinahe im ſelben Moment, wo er dieſen 
Entſchluß gefaßt hatte, verwarf er ihn wieder, 
weil es gegen fein Gefühl ging, einen mög: 
licherweiſe Schuldloſen in ſchwere Ungelegen: 
heiten zu bringen. Er mußte ſich erſt, wenn 
irgend möglich, Gewißheit verſchaffen. Der 
junge Mann hatte Erfurt als ſein Reiſeziel 
angegeben; bis dahin brauchte der Zug noch 
etwa anderthalb Stunden; das war Zeit genug, 
wenn er es ſchlau anfing. Nur durften ſeine 
Mitreiſenden nichts von ſeinem Vorhaben wiſſen. 
Wie gut, daß er ihnen nicht, wie er zuerſt be- 
abſichtigt, das Bildnis des Mörders gezeigt 
hatte! Wer weiß, ob ſie dann nicht oder 
einer von ihnen auf den gleichen Verdacht ver: 
fallen wären oder doch das Mißtrauen des 
Verdächtigen durch unüberlegte Redensarten 
vorzeitig geweckt hätten! Nein, er mußte ſich 
volle Semikheit nerſchaffen! Dann mar es 


Zeit, 
Nlustrierte Rundschau. 
Mlustrierte Rundschau. 


Seit der energiſchen Aufnahme der Offenſive 
durch die Buren und den für die Engländer nach⸗ 
teiligen Gefechten im Weſten von Pretoria begann 
man in Johannesburg einen Ueberfall der Goldminen 
zu befürchten. Trotz verſtärkter Schutzwachen gelang 
es den Buren auch in der That, zunächſt in den 
Johannesburger Elektrizitätswerken (Rand Central 
Electric Works) beträchtliche Zerſtörungen anzurichten. 
Da dieſe Werke mehreren Minen, darunter auch der 
Aobinſon-Mine bei Johannesburg, die elektriſche 
Kraft zur Betreibung ihrer Maſchinen liefern, ſo 
leuchtet ein, daß die Angreifer dieſen Minen die 
Möglichkeit abſchneiden wollten, ihren Betrieb in 
naher Zukunft wieder aufzunehmen. Außerdem ge⸗ 
lang den Buren der Ueberfall der Mine bei Klein⸗ 
fontein, wo ſie die Maſchinen betriebsunfähig machten. 
— In St. Andreasberg im Harz veranſtaltet der 
Oberharzer Skiklub alljährlich von nah und fern ſtark 
beſuchte Winterſportſeſte. Altherkömmlich ſind in 
Andreasberg kunſtvolle Schneebauten, und ſo gab es 
für die dort eingetroffenen Fremden auch diesmal 
ſolche zu bewundern. Allgemeine Heiterkeit erregten 
Graf Walderſee und Kihungtſchang als Schnee- 
ſiguren; ferner ſah man Jagdſcenen, ſtramme Grena⸗ 
diere als Doppelpoſten vor Schilderhäuſern ſtehen, 
Häuſer und Hütten, Kobolde und Rieſen und eine 
wirklich kunſtvoll modellierte Sphinx. — Der Pracht⸗ 
bau des neuen Orleans-Bahnhofes zu Paris er⸗ 
hebt ſich am Quai d'Orſay unmittelbar am Seine⸗ 
ufer. Ihn hat die Orleansbahn errichtet, deren Linie 
bisher an der alten Hauptſtation, weit draußen an 
der Auſterlitzbrücke, endete. Die von dort zum Quai 
d'Orſay unterirdiſch führende Vahnſtrecke liegt mit 
ihrem Schienengeleiſe ſechs Meter unter der Straßen- 
oberfläche, und dem entſprechend beſteht der neue 
Bahnhof aus zwei Stockwerken; unten münden die 
Geleiſe, hier ſteigt man ein und aus; oben — wo⸗ 
hin Treppen und Fahrſtühle führen — iſt die Ein⸗ 
tritts⸗ und Ausgangshalle nebſt Reſtauration, Fahr: 
kartenſchaltern und Gepäckabfertigung. Von der 
früheren Hauptſtation bis hierher und umgekehrt 
wird alles elektriſch befördert. Eine bemerkenswerte 
Neuerung iſt der ſogenannte „rollende Teppich“ 
für ſelbſtthätige Gepäckbeförderung. Ein Zug läuft 
ein, die Gepäckwagen werden ausgeladen, und ſofort 
ſieht man in langer Reihe Koffer, Körbe und Kolli 
ſich wie durch Zauberkraft auf einer ſchiefen Ebene 
in die obere Halle hinaufbewegen. Oben angelangt 
werden die Gepäckmaſſen auf rieſenlange Tiſche ver⸗ 
teilt, die ſofort gleichfalls zu rollen anfangen. Die 
Beförderung erfolgt ſo raſch, daß die oben angelangten 
Reiſenden dort auch bereits ihr Gepäck in Empfang 
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nehmen können. Der „rollende Teppich“ beſteht aus 
ſehr ſtarkem Stoff ohne Ende, der auf der ſchiefen 
Ebene über eine untere und eine obere Rolle läuft, 
von denen die obere durch einen elektriſchen Motor 
angetrieben wird. Auf der horizontalen Strecke er⸗ 
folgt die Weiterbeförderung in ähnlicher Weiſe. 


Wie Prinzeſſin Atjeh heiratete. 
Erzählung vom türkiſchen Hofe. 
Von Vink Zoritk. 
(Nachdruck verboten.) 
Freitag in Konſtantinopel! Nach den „ſüßen 
Waſſern“ ziehen an dieſem Ruhe- und Feier⸗ 


Gepäckbeförderung vermittelſt des „rollenden Teppichs“ im neuen Orleanz⸗Bahnhof zu Paris. (S. 91) 


von den Kindern, die feine Gattin ihm ge: 
ſchenkt hatte, war ſein Liebling die damals 
ſiebzehnjährige Atjeh, trotz ihrer Jugend eine 
vollerblühte Schönheit. Sie war im Harem 
in der Abgeſchloſſenheit aufgewachſen und als 
Lieblingstochter des Sultans gewaltig verzogen 
und gewöhnt, daß jede ihrer Launen erfüllt 
werde. Ihr Vater hatte ſie nicht mit fünf 
oder ſechs Jahren an irgend einen ſeiner Günſt⸗ 
linge verheiratet, wie dies ſonſt mit den Prin⸗ 
zeſſinnen geſchieht, denn Abdul Aſis hatte 
über die Verheiratung ſeiner Töchter abend⸗ 
ländiſche Anſichten. 

Als Atjeh an jenem Nachmittage mit einigen 
Dienerinnen in ihrer Araba durch die Haupt⸗ 
Bee von Pera fuhr, um nach den „ſüßen 
Waſſern“ zu gelangen, war ſie ſo übermütig, 
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tage der mohammedaniſchen Welt die türkiſchen 
Frauen Konſtantinopels hinaus, um in der 
herrlichen Landſchaft, in dem quellenreichen, 
lieblichen Thale den Ausblick auf die Rieſen⸗ 
ſtadt, die köſtliche Luft, den Sonnenſchein zu 
genießen. Es iſt althergebrachte Sitte, daß 
die türkiſchen Frauen aller Stände den Freitag⸗ 
nachmittag an den „ſüßen Waſſern“ verbringen. 
Schon vor hundert Jahren war dies ſo, wie 
der Gebrauch auch heute noch gehandhabt 
wird, und ſo war es auch im Jahre 1869, in 
8 unſere wahre kleine Geſchichte ſich ab⸗ 
pielte. 
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Jahres wimmelte es in der Hauptſtraße des 
Stadtteils Pera, durch den man den Weg zu 
den „ſüßen Waſſern“ nehmen muß, von Fuß⸗ 
gängern und Arabas, den ſonderbar geformten 
türkiſchen Wagen, aber auch von europäiſchen 
Equipagen. Seit acht Jahren ſaß auf dem 
Throne der Kalifen Abdul Aſis, der im Jahre 
1861 ſeinem Bruder in der Regierung ge⸗ 
folgt war. Abdul Aſis war ein Sultan, der 
ſich für abendländiſche Reformen ſehr inter⸗ 
eſſierte und ſelbſt nach europäiſchem Brauche 
ſeinen Haushalt eingerichtet hatte. Er hatte 
auch nur eine einzige Gemahlin an Stelle der 


An einem Freitag im Frühling des genannten vier Gattinnen, die der Koran geſtattet, und 
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wie man dies eben nur mit ſiebzehn Jahren 
ſein kann. 

Unter den Promenierenden in der Haupt⸗ 
ſtraße von Pera befand ſich auch der Kadett 
Münir, der in der benachbarten Kriegsſchule 
von Pankaldi erzogen wurde. Er war etwa 
neunzehn Jahre alt und ein recht hübſcher 
Burſche, groß und kräftig; ſeine Oberlippe 
zierte ein kleines ſchwarzes Schnurrbärtchen, 
das dem jugendlichen Geſichte einen männlichen 
Anſtrich gab, und er ſah in der krapproten 
Pluderhoſe, den hohen Stiefeln, dem gold⸗ 
geſtickten blauen Waffenrock, mit dem Schlepp⸗ 
ſäbel und dem Fes recht ſtattlich aus. In 
Münir ſteckte echtes Soldatenblut. Sein Vater 
war Subalternoffizier geweſen und als ſolcher 
auf dem Schlachtfelde geblieben. Um ſeine 


Verdienſte noch nach dem Tode zu belohnen, 
wurde ſein Sohn auf Staatskoſten in der Kriegs⸗ 
ſchule zu Pankaldi erzogen. 

Münir muſterte die Inſaſſinnen der vor⸗ 
überfahrenden Arabas und Landauer, und 
mancher warme Blick aus unter dem Schleier 
hervorfunkelnden Frauenaugen begegnete den 
ſeinen. 

Plötzlich traf Münir eine Roſe in das 
Geſicht. 

Er ſah ſich um, woher die Blume komme, 
und ſah hinter dem golddurchwirkten Vorhang 
einer prächtigen Araba ſoeben eine weiße Hand 
verſchwinden. Münir hob die zu Boden ge: 
fallene Blume auf und drückte ſie huldigend 
an ſeine Lippen. 

Der Vorhang der Araba öffnete ſich nochmals 
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Bumoriſtiſches. 


Auszug aus Schmorers illuſtrierten Roch 


Von A. v. Eiſchern. 
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Peterſllie und Suppenkräuter müſſen fein gewiegt 
werden. 


Salat und Rüben wollen gehörig geputzt ſein. 
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auf eine Sekunde, und eine weiße kleine Hand 
winkte dem Kadetten zu, zwei dunkle, große 
Augen blickten halb ſchelmiſch, halb erſtaunt 
auf den hübſchen jungen Mann. 

Dann fiel der Vorhang der Araba wieder zu, 
und die Blumenwerferin war verſchwunden. — 

Drei Tage nach dieſem Abenteuer mit der 
geheimnisvollen Schönen wurde Münir zum 
Kommandanten der Kriegsſchule berufen. Mü⸗ 
nir befand ſich in der oberſten Klaſſe der An⸗ 
ſtalt, der letzten, die er durchzumachen hatte, 
bevor er Offizier wurde. Er hatte Ausſicht, 
in ungefähr einem halben Jahre Unterleutnant 
zu werden. 

Ein Kadett hat immer irgend etwas auf 
dem Kerbholz, ſchwebt immer unter dem Da- 
moklesſchwert einer Disziplinarſtrafe, ſei es 
auch nur, weil ſein Anzug nicht ganz vorſchrifts⸗ 
mäßig war, als er in der Hauptſtraße von 
Pera promenierte, daß er zu lange ausgeblie⸗ 
ben iſt, oder wegen ähnlicher kleiner Vergehen. 
Der Kommandant der Kriegsſchule war ſehr 
ſtreng, und ſo trat Münir mit etwas beklom⸗ 
menem Herzen zu ihm in das Dienſtzimmer. 

Der alte Offizier ſah Münir mit fo ſon⸗ 
derbaren Augen an, daß dem jungen Manne 

anz unheimlich wurde, zumal der Kommandant 
beharrlich ſchwieg. 

Endlich brach er das fürchterliche Schweigen. 

„Sie ſind zum Hauptmann in der kaiſer⸗ 
lichen Garde ernannt! Der Herr Kriegsminiſter 
hat Ihre Ernennung angeordnet. Sie haben 
ſich morgen im Miniſterium bei Seiner Ex⸗ 
cellenz perſönlich zu melden und werden dort 
Ausrüſtung und Pferd erhalten!“ 

Wie Münir aus dem Zimmer des Kom⸗ 
mandanten herauskam, wußte er ſelbſt nicht. 

Er war Hauptmann! Mit neunzehn Jahren 
hatte er mit Ueberſpringung der Chargen des 
Unter⸗ und Oberleutnants den Hauptmanns⸗ 
rang erreicht! Daß dem armen Jungen ſchwin⸗ 
delte, wenn er an ſein Glück dachte, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich; ebenſo, daß er ſich vergeblich den 
Kopf darüber zerbrach, wer ſeine mächtigen 
Gönner ſeien. Münir konnte ſich ganz und 
gar nicht erinnern, irgend einen hohen Gönner 
u haben. Er beſaß nicht einmal einflußreiche 
Belannte in Konſtantinopel. Einen einzigen 
Verwandten hatte er, den Bruder ſeiner Mutter, 
Namens Juſſuf, der als Unterleutnant in der 
Palaſtwache diente und mindeſtens ſechzig Jahre 
alt war. Dem verdankte er ſeine überraſchende 
Beförderung ſicher nicht. Wenn Juſſuf ſolche 
Macht gehabt hätte, dann hätte er ſie gewiß 
dazu benutzt, um ſich ſelbſt zum Hauptmann 
zu befördern, ſchon um fein unglaublich dürf- 
tiges und armſeliges Einkommen zu verbeſſern. 

Inſchallah! Wie Gott will! 

Am nächſten Morgen meldete ſich Münir 
bei dem Kriegsminiſter. Der alte Herr, der 
Vertraute und Günſtling des Sultans, dem 
der Beherrſcher der Türkei die Reorganiſation 
der Armee nach europäiſchem Muſter übertragen 
hatte, war außerordentlich liebenswürdig gegen 
den jungen Mann. 

„Allah ſegne dich, mein Sohn!“ ſagte er. 
„Hier haſt du dein Patent als Major. Hier 
iſt eine Anweiſung auf den kaiſerlichen Schatz, 
deren Betrag du erheben kannſt. Du ſollſt im 
erſten Regiment der Gardeinfanterie Dienſt 
thun. Gehe mit Gott, Major, und thu deine 
Pflicht! Zeige dich des Verlrauens würdig, 
das man dir erweiſt. Maſchallah!“ 

So wurde Münir vierundzwanzig Stunden 
nach ſeiner Ernennung zum Hauptmann Major. 

Er erhob bei der Verwaltung des kaiſer⸗ 
lichen Schatzes eine für ſeine Verhältniſſe ko⸗ 
loſſale Summe, die für ihn angewieſen war, 


und beſaß in dieſem Augenblick wohl mehr fi 


bares Geld, als alle ſeine Vorgeſetzten, denn 
ſchon damals litt die Türkei an dem traurigſten 
Geldmangel, und die Gehälter der Offiziere 
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und Beamten wurden viele Monate hindurch 
nicht ausgezahlt. Gab es aber einmal eine 
Sold⸗ oder Gehaltszahlung, ſo beſtand dieſe 
immer nur in einer Abſchlagsſumme, die dem 
betreffenden Offizier oder Beamten wenig helfen 
konnte. i 

Münir machte aber auch nach Ablauf des 
nächſten Monats die Erfahrung, daß er für 
ſeine Perſon nicht unter der Geldnot des 
Staates leiden ſollte, denn er erhielt wieder 
eine direkte Anweiſung auf den kaiſerlichen 
Schatz, und zwar diesmal auf das Gehalt 
eines Oberſten. 

Wie war das nur möglich? 

Prinzeſſin Atjeh hatte ſich in dem Augen⸗ 
blicke, in dem ſie den Kadetten Münir ſah, 
in denſelben ſterblich verliebt. Daß Münir 
die Roſe an ſeine Lippen gedrückt hatte, ver⸗ 
ſetzte ſie in Entzücken. Sie gab ſofort einem 
der Eunuchen, der an der Seite der Araba 
ritt, den Auftrag, ſich nach dem Namen des 
Kadetten zu erkundigen. Der Eunuch folgte 
Münir unbemerkt bis zur Kriegsſchule und 
konnte natürlich hier leicht den Namen des 
Geſuchten erfahren. Als die Prinzeſſin von 
dem Ausflug nach den „ſüßen Waſſern“ zurück⸗ 
kehrte, erfuhr ſie ihn ſofort. 

Am Abend war ſie mit ihrem Vater zu⸗ 
ſammen, und da ſie gewohnt war, dieſem alle 
Launen und Wünſche vorzutragen, erzählte ſie 
ihm ohne Scheu, daß ſie ſich in den Kadetten 
Münir verliebt habe und ihn zu heiraten wünſche. 
Ihre Leidenſchaft für den jungen Mann war 
in der That eine ſehr tiefe, ihre Neigung eine 
aufrichtige. Sultan Aſis begriff wohl, daß es 
ſich hier um eine wirkliche Herzensſache bei 
ſeiner Tochter handle, und bewilligte ohne wei⸗ 
teres ihre Bitte. So ergoß ſich über den Ka⸗ 
detten Münir, ohne daß dieſer ahnte weshalb, 
das Füllhorn der kaiſerlichen Gnade. 

Atjeh verfolgte mit Freuden die Fort⸗ 
ſchritte, die der Geliebte machte; fie wußte es 
ſo einzurichten, daß ſie ihn, ohne daß er auch 
nur das geringſte merkte, täglich aus der Ent⸗ 
fernung ſah, und täglich kam der junge ſtatt⸗ 
liche Offizier der verliebten Prinzeſſin liebens⸗ 
werter vor. 

Prinzeſſin Atjeh wollte aber nicht nur lieben, 
ſondern auch geliebt ſein, und nichts hätte ſie 
mehr beglückt, als das Geſtändnis der Liebe 
aus Münirs Munde zu hören. In den fran⸗ 
zöſiſchen Romanen, die ſie las, hatte ſie Be⸗ 
ſchreibungen ſolcher Geſtändniſſe geleſen und 
ſie wunderſchön gefunden. Aber auch Atjeh 
mußte ſich der Landesſitte fügen, und ſelbſt der 
zärtliche, allen europäiſchen Reformen günſtige 
kaiſerliche Vater hätte es nicht dulden können, 
daß Atjeh irgend einen Schritt thue, der gegen 
die herrſchenden Sitten und die Vorſchriften 
der Religion war. Die Braut darf ſich aber 
nach den Vorſchriften des Korans dem Bräuti⸗ 
gam vor der vollzogenen Trauung nicht un⸗ 
verſchleiert zeigen, ſie darf nicht einmal mit 
ihm ſprechen, und das Zeremoniell für die 
Verheiratung kaiſerlicher Prinzeſſinnen in der 
Türkei ſchreibt es ausdrücklich vor, daß die 
Ehe nur durch Vertretung geſchloſſen wird. 
Alſo ſelbſt während der Trauungsfeierlichkeit 
iſt die Prinzeſſin nicht anweſend, ſondern eine 
Vertreterin wird durch den türkiſchen Geiſt⸗ 
lichen dem Bräutigam angetraut, und dieſer 
kommt erſt nach der Trauung zum erſtenmal 
mit der Gattin zuſammen. 

Wahre Liebe iſt ängſtlich, beſorgt und miß⸗ 
trauiſch. Atjeh zitterte bei dem Gedanken, 
Münir könne vielleicht eine andere lieben, oder 
er würde an ihr vielleicht niemals Gefallen 


nden. 
Wer ihr doch Gewißheit hätte geben können! 


Münir war inzwiſchen auf großherrlichen 
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Befehl „Ferik“, das heißt Generalleutnant mit 
dem Titel Excellenz, geworden; nur noch ein 
Schritt war bis zum Paſcha, dann hatte Münir 
den höchſten Rang erreicht, der in der Türkei 
vom Großherrn verliehen wird. Dann ſtand 
er faſt im Range eines kaiſerlichen Prinzen 
und war auch würdig, der Gatte einer Prin⸗ 
zeſſin zu werden. 

Der alte Onkel Juſſuf fand ſich eines Tages 
bei Münir ein, um ihm zu ſeiner Ernennung 
zum Ferik zu gratulieren. 

Nachdem der alte Leutnant viel geraucht 
und viel Kaffee getrunken hatte, begann er zu 
reden: „Bald wirſt du Paſcha ſein. Gedenke 
dann deines alten Onkels. Du haſt das Recht, 
Offiziere zu ernennen, wenn du Paſcha biſt. 
Ernenne mich zum Hauptmann und ſorge da⸗ 
für, daß mir mein rückſtändiger Sold aus⸗ 
gezahlt wird; dann bin ich zufrieden, und nie 
will ich dich mit einer Bitte wieder beläſtigen. 
Allah wird dich ſegnen, wenn du im Glücke 
deines armen alten Verwandten gedenkſt.“ 

„Ich verſpreche dir, deine Wünſche ſofort 
zu erfüllen, wenn ich Paſcha geworden bin. 
Ich glaube ſelbſt, die Ernennung läßt nicht 
mehr lange auf ſich warten. Dann erhalte ich 
aber auch hoffentlich endlich Aufklärung über 
die Urſachen meines ſchnellen Avancements.“ 

„Füge dich in Geduld, mein Sohn. Was 
das Schickſal uns beſtimmt hat, kommt, ob 
wir es herbeiſehnen oder nicht. Wünſchen 
und Sehnen befördern das, was kommen ſoll, 
niemals. Die Sehnſucht nach kommenden Din⸗ 
gen, die aufregende Erwartung ſind vom 
Teufel, und man ſoll ihnen nicht nachhängen.“ 

„Man möchte doch aber gern wiſſen, was 
das alles bedeutet?“ entgegnete Münir. „Ich 
glaube, es ſteckt eine hohe Dame dahinter. 
Vorgeſtern iſt in meiner Abweſenheit eine ver⸗ 
ſchleierte Frau hier geweſen und hat meinem 
Diener einen Brief für mich hinterlaſſen. 
Dieſer Brief enthielt nur die Worte: Glück⸗ 
licher, zeige dich würdig der Liebe der ſchönſten 
Fürſtin!“ 

„Ei, ei!“ ſagte Juſſuf. „Das iſt allerdings 
wichtig. Sollſt du vielleicht eine Prinzeſſin 
heiraten?“ \ 

„Eine Prinzeſſin?“ fragte erſtaunt Münir. 

„Wer ſollte ſonſt ſo mächtige Protektion 
dir gewähren können? Aber es iſt eine ſonder⸗ 
bare Sache, wenn ein geringer Sterblicher eine 
Prinzeſſin heiratet. Alle ſonſtigen Verhältniſſe 
werden dabei auf den Kopf geſtellt. Die Frau 
fol nach dem Gebote des Propheten die Die: 
nerin des Mannes ſein, und der Mann der 
Herr; heirateſt du aber eine Prinzeſſin, ſo 
wird das Verhältnis gerade umgekehrt; der 
Mann iſt der Diener, der gehorchen muß, und 
die Frau hat zu befehlen. Wehe, wenn der 
Mann, der eine Prinzeſſin zur Frau hat, nicht 
jede ihrer Launen erfüllt! Beſtändig droht 
ihm die kaiſerliche Ungnade. Schon die Art 
und Weiſe, wie die Ehe vollzogen wird, zeigt, 
wie der Gatte zum Sklaven wird. Ibrahim, der 
Oberſte der Eunuchen, hat mir geſtern nach⸗ 
mittag, als wir zuſammen beim Kaffee ſaßen 
und rauchten, eine Beſchreibung dieſer Ehe⸗ 
ſchließung gegeben. Ich habe aufmerkſam zu⸗ 
gehört und will dir alles wieder erzählen, wenn 
es dir genehm iſt.“ 

„Ich werde dir dankbar ſein, wenn du mir 
Näheres mitteilſt.“ 

„Es iſt leider nicht viel Gutes. Die Trau⸗ 
ung erfolgt durch Stellvertretung: eine der 
Sklavinnen der Prinzeſſin wird in ihrer Ver⸗ 
tretung dem Bräutigam en Dann wird 
der Bräutigam in das Brautgemach geführt 
und findet hier auf einem Thronſeſſel ſitzend 
die unverſchleierte Gattin. Er hat in demütiger 
Haltung an der Thür ſtehen zu bleiben und 
zu warten, bis ihn ſeine Frau anredet. Ge⸗ 
wöhnlich geſchieht dies aber in folgender Weiſe. 


>. 
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Die Prinzeſſin herrſcht den Unglücklichen an: 


„Erbärmlicher Sklave, wie kannſt du es wagen, 
das Gemach einer Sultanin ohne ihre Erlaub: 
nis zu betreten? Hinaus!“ Der Gatte muß 


dann ſofort das Gemach verlaſſen, und erſt 
vierundzwanzig Stunden ſpäter, nach vorheriger 


Anmeldung, darf er es wieder betreten. Wie⸗ 
der hat er an der Thür ſtehen zu bleiben und 
nun wird er gefragt: „Wie kannſt du es wagen, 
deine Augen bis zu einer Prinzeſſin zu er⸗ 
heben, du erbärmlicher Knecht, unwürdiger und 
verworfener Sklave?“ Darauf hat ſich der 
Gatte mit dem Befehl des Sultans zu ent⸗ 
ſchuldigen, auf den hin er es gewagt habe, 
die hohe Dame zu heiraten; er hat ferner in 
begeiſterten Worten die Schönheit, die bezau⸗ 
bernde Anmut, den Liebreiz, die Güte ſeiner 
Gattin zu preiſen. Das hilft ihm jedoch alles 
nichts, die Prinzeſſin jagt ihn wieder hinaus. 
Wehe, wenn er es wagen ſollte, ihren Be— 
fehlen nicht zu gehorchen oder ſich gar zu wider⸗ 
ſetzen! Auch am dritten Tage geht es dem 
Gatten nicht beſſer; er wird von ſeiner Frau 
nochmals hinausgejagt. Damit iſt eigentlich 
der Sitte Genüge gethan; aber es giebt Prin⸗ 
zeſſinnen, die ihren Gatten wochenlang hinaus⸗ 
jagen und ſchlecht behandeln. Der Sultan 
ſendet daher, dem Gebrauche gemäß, am dritten 
Tage dem Gatten der Prinzeſſin einen Stock. 
Damit ſoll der Gatte die Prinzeſſin ſchlagen, 
wenn ſie ſich länger weigert, die Ehe anzuer⸗ 
kennen.“ 

„Was aber wohl keinem zu raten wäre,“ 
bemerkte Münir lächelnd. 

„In der That wird es wohl niemand wa— 
gen, davon Gebrauch zu machen, trotzdem der 
Stock vom Sultan kommt. Kurz und gut: es 
hängt von der Laune der Prinzeſſin ab, wie 
lange ſie ſich weigern will, die Ehe anzuer⸗ 
kennen. Gefällt ihr dieſes endlich, ſo klatſcht 
ſie nach dem Empfang des Gatten in die 
Hände und läßt ein Glas Waſſer bringen. 
Von dieſem nippt ſie und läßt den Reſt den 
Gatten trinken. Dann wird eine gebratene 
Taube gebracht, und dieſe verzehrt die Prin⸗ 
29 mit dem Gatten, der demütig vor ihr 
teht. 
in den Mund ſteckt, ſo iſt dies das Zeichen, 
daß ſie die Che anerkennt. Die Verheiratung 
iſt erſt in dieſem Augenblick wirklich vollzogen. 
Du ſiehſt, es iſt nicht leicht, der Gatte einer 
Prinzeſſin zu werden. Noch ſchwerer iſt es 
aber, auf die Dauer Gatte zu bleiben. Jede 
Laune der Herrin muß ſich der Gatte gefallen 
laſſen, er muß ſelbſt dulden, wenn fie ihn 
ſchlägt und mißhandelt, und trotzdem ſchwebt 
er immerfort in der Gefahr, ſich die Ungnade 
des Kalifen zuzuziehen, wenn ſich die Prinzeſſin 
nur im mindeſten über ihn beklagt. Nun 
urteile, was es heißt, Gemahl einer faifer- 
lichen Prinzeſſin zu ſein.“ 

Ein elegantes Coupé, mit einem Pferde be⸗ 
ſpannt und von einem Kutſcher in europäiſchem 
ſchwarzen Anzuge ohne alle Abzeichen gelenkt, 
hielt vor der Thür des Generalleutnants Münir. 

Dem Coups entſtiegen zwei tiefverfchleierte 
Damen in türkiſcher Kleidung. Die weiten 
weißen Mäntel, die Jaſchmaks, verhüllten ihre 
Geſtalt vollſtändig, fo daß man nur die roten 
Saffianſtiefelchen ſehen konnte. Die Geſichter 
der beiden Frauen, deren Aeußeres auf Bor: 
nehmheit und Reichtum ſchließen ließ, waren 
beſonders dicht verſchleiert. 

Dem Ferik Münir wurde gemeldet, daß 
eine Hanum (Frau) ihn in wichtigen, perſön⸗ 
lichen Angelegenheiten zu ſprechen wünſche. 

Die beiden Frauen wurden in den Raum 
geführt, in dem die Gäſte empfangen wurden, 
und nahmen hier auf dem Diwan Platz. Dann 
trat Münir in das Gemach, verbeugte ſich und 
blieb einer Anrede gewärtig ſtehen. 


geſtiegen. 
verdankſt?“ 


Wenn ſie ihm ein Stück dieſer Taube 


— 
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„Ich bin eine der Dienerinnen aus dem 
Harem des kaiſerlichen Herrn und in unmittel: 
barer Umgebung einer Prinzeſſin,“ begann die 
eine der Beſucherinnen. „Dies iſt meine jüngere 
Gefährtin im Dienſt, eine Vertraute der Prin⸗ 
zeſſin, in deren Intereſſe ich hier bin. Sie 
ſoll Zeugin unſerer Unterredung ſein.“ 

Münir verbeugte ſich wieder und ſchwieg. 
Er blickte zu Boden, denn es iſt unpaſſend, 
ſelbſt eine verſchleierte Frau forſchend anzuſehen. 
So lehrt der Koran. 

„Viel Glück iſt dir zu teil geworden, Münir!“ 
fuhr die Dienerin fort. „In einigen Wochen 
biſt du vom Kadetten bis zum Ferik empor⸗ 
Weißt du, wem du dieſe Gunſt 


„Der Gnade des Kalifen!“ 

„Gewiß, der Gnade des Kalifen, aber es 
hat noch jemand für dich bei ihm geſprochen, 
eine Frau.“ } 

Münir verbeugte ſich ſchweigend. 

„ „Dieſe Frau, fuhr die Dienerin fort, 
„iſt ſchön wie der junge Tag. Sie iſt ſieb⸗ 
zehn Jahre alt und eine Prinzeſſin. Ihr Haar 
iſt ſchwarz wie die Nacht, ihre Augen ſind 
blau und glänzend wie das vom Mond er— 
leuchtete Himmelsgewölbe, 
ſchlank und zierlich, jo wie die Geſtalt meiner 
Begleiterin.“ 

Die Begleiterin ſtand auf, und als Münir 
ihre mittelgroße Geſtalt 5 mit einem 
Blicke prüfte, glaubte er ein leiſes Kichern 
unter dem dichten Schleier zu hören. 

Die Begleiterin ſetzte ſich wieder nieder, 
und die andere Beſucherin erging ſich in ger 
nauen Schilderungen der Schönheit der Dame, 
in deren Intereſſe ſie anweſend war. 

„All dieſe Schönheit,“ ſo ſchloß ſie, „be⸗ 
ſitzt Atjeh, die Tochter des Kalifen, und dieſe 
begehrt Euch zum Gemahl.“ 

Die Dienerin machte abſichtlich eine Pauſe, 
um ſich an dem Erſtaunen Münirs zu weiden; 
8 5 aber ſchwieg nach wie vor und ſah zu 

oden. 

i 17 Ihr der Gemahl der Prinzeſſin wer⸗ 

en u 


„Ich bin ſtets bereit, die Befehle des Ka⸗ 
lifen auszuführen!“ 

„Aber die Prinzeſſin will nicht nur auf 
Befehl geheiratet ſein, ſie will auch geliebt 
ſein von ihrem Gemahl.“ 

Münir ſah auf und erklärte feſt: „Ich habe 
noch nie ein Weib geliebt und werde nie ein 
anderes Weib lieben, als das, dem ich ſo viel 
Glück verdanke.“ 

Die Begleiterin erhob ſich plötzlich und 
ſtand dicht neben Münir. Zwei weiche, kleine, 
duftende Hände legten ſich auf Münirs Lippen; 
dann faßten dieſe Händchen ſeine Hand und 
drückten in ſeine Rechte einen Ring. 

„Ich liebe dich!“ klang es leiſe unter dem 
Schleier hervor, dann verließ die Verſchleierte 
faſt ene das Gemach, und mit ängſt⸗ 
licher Haſt folgte ihr die Dienerin. 

Münir ſtand noch immer wie verzaubert; 
noch umgab ihn berauſchend der Wohlgeruch, 
der von den Kleidern der Frau ausging, die 
ihm von Liebe geſprochen. 

Von draußen hörte man das Abfahren des 
Wagens. Münir betrachtete den Gegenſtand 
in feiner Rechten: es war ein koſtbarer Brillant: 
ring. 


SO 
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Drei Tage fpäter war Münir Paſcha. 

Sein erſtes war, den alten Onkel Juſſuf 
zum Hauptmann zu ernennen und ihm die 
Auszahlung feines rückſtändigen Soldes zu er: 
wirken. Juſſuf erhielt ſo viel Geld, wie er 
noch nie vorher auf einmal beſeſſen, und war 


ganz närriſch vor Freude, als er dem neun⸗ ob 


zehnjährigen Paſcha ſeinen Dankesbeſuch machte. 


ihre Geſtalt iſt] A 


Münir aber war während dieſes Beſuches — 
in großer Aufregung, denn er war für den 
nächſten Tag zur Audienz bei Sultan Abdul 
Aſis befohlen. 


Wieder drei Tage ſpäter war die Trauung 
vorüber. Münir war von dem türkiſchen Imam 
der Prinzeſſin Atjeh, die dem Herkommen ge: 
mäß bei dem Akt von einer Dienerin vertreten 
wurde, angetraut. 

Die verſchleierten Dienerinnen und die 
Eunuchen nahmen den jungen Ehegatten in 
Empfang und geleiteten ihn nach dem Gemach, 
in welchem er zum erſtenmal die Gattin un: 
verſchleiert ſehen ſollte. 

Zitternd vor Erregung trat Münir in dieſes 
Gemach. 

Atjeh ſaß nicht auf dem Thronſeſſel, ſon⸗ 
dern ſtand an den Stufen desſelben. Bezau: 
bernder Liebreiz lag über ihrer ſchönen, jugend⸗ 
friſchen Geſtalt. Als Münir in ihr herrliches, 
von Röte übergoſſenes Geſicht blickte, wallte 
es heiß in ihm auf. 

Atjeh hob die Augenlider und ſah Münir 
mit einem liebeglühenden Blicke an. 

„Atjeh!“ rief Münir und öffnete ſeine 
rme. 

Mit einem Jubelruf warf ſich Atjeh an 
Münirs Bruſt. 

Vergeſſen, ſiegreich durchbrochen waren alle 
Vorſchriften der Etikette. — — 

Die Ehe Münirs und Atjehs ift die denk— 
bar glücklichſte geworden. Münir⸗Paſcha lebt 
heute noch, und trotzdem ſein Schwiegervater 
ſpäter entthront und ermordet wurde, blieb er 
in ſeinen Würden. In dem vorletzten türkiſchen 
Miniſterium war er noch Miniſter des Innern. 

Und Atjeh? 

Atjeh iſt eine glückliche Frau. Im übrigen 
nennt es der Koran unanſtändig und unpaſſend, 
von der Frau eines anderen zu ſprechen, und 
verbietet es ſogar, ſich nach ihrem Wohlbefin: 
den zu erkundigen. 

Achten auch wir das Geſetz des Korans 
und des Propheten. 


Mannigfaltiges. 
Machdruck verboten.) 

Ein Erlebnis Goethes in Karlsbad. — In 
ſeinen Erinnerungen an Goethe berichtet der bekannte 
Hiſtoriker Luden ein heiteres Erlebnis des großen 
Dichters bei einem ſeiner Kuraufenthalte in Karlsbad. 
Goethe ſelbſt teilte es bei einem fröhlichen Gaſtmahl 
mit. Luden giebt die Erzählung mit Goethes eigenen 
Worten wieder. 

„Nach meiner Art zu Karlsbad auf und ab wandelnd,“ 
plauderte Goethe, „war ich ſeit einigen Tagen häufig 
einem alten Manne von 78 bis 80 Jahren begegnet, 
der, auf ſein Rohr mit einem goldenen Knopf geſtützt, 
dieſelben Wege beging. Ich erfuhr, es ſei ein vor: 
maliger, hochverdienter öſterreichiſcher General aus 
einem alten, ſehr vornehmen Geſchlechte. Einigemal 
hatte ich bemerkt, daß der Alte mich ſcharf anblickte, 
auch wohl, wenn ich vorüber war, ſtehen blieb und 
mir nachſchaute. Indes war mir das nicht auffallend, 
weil ich dergleichen gewöhnt bin. Nun aber trat ich 
einmal auf einem Spaziergang etwas zur Seite, um 
irgend einen Gegenſtand genauer anzuſehen. Da kam 
der Alte freundlich auf mich zu, entblößte das Haupt, 
was ich natürlich anſtändig erwiderte, und redete mich 
folgendermaßen an: „Nicht wahr, Sie nennen ſich 
Herr Goethe?“ 

„Jawohl, ſo heiße ich.“ 

„Aus Weimar?“ 

„Von dort.“ 

„Nicht wahr, Sie haben bisher geſchrieben?“ 

O ja.“ 


" ] 

„Und Verſe gemacht?“ 

„Auch das.“ 

„Iſt das Verſemachen ſchwer?“ 
2 0 u 
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„Es kommt wohl halter auf die Laune an, und 
man gut gegeſſen und getrunken hat, nicht wahr?“ 
„Es iſt mir faſt ſo vorgekommen.“ 


„Na, ſchauen's, da ſollten Sie nicht in Weimar 
ſitzen bleiben, ſondern halter nach Wien kommen.“ 

„Hab' auch ſchon daran gedacht,“ erwiederte ich. 

„Na, ſchauen's, in Wien 
iſt's gut; es wird gut gegeſſen 
und getrunken, und man hält 
was auf ſolche Leute, die Verſe 
machen können.“ 

„Hm!“ 

„Ja, dergleichen Leute 
finden wohl gar, wenn ſie ſich 
gut halten und ſich zu be⸗ 
nehmen wiſſen, in den erſten 
und vornehmſten Häuſern Auf⸗ 
nahme.“ 

„Hm!“ 

„Kommen's nur, melden's 
ſich bei mir; ich habe Be⸗ 
kanntſchaft, Verwandtſchaft, 
Einfluß. Schreiben's nur: 
Goethe aus Weimar, bekannt 
von Karlsbad her. Das letztere 
iſt notwendig zu meiner Er⸗ 
innerung, weil ich halter viel 
im Kopf habe.“ 

„Werde nicht verfehlen.“ 

„Aber ſagen's mir doch, 
was haben's denn geſchrieben?“ 

„Mancherlei.“ 

„Schade, daß ich nichts 
von Ihnen geleſen und auch 
früher nichts von Ihnen ge: 
hört hab'. Sind ſchon neue, 
verbeſſerte Auflagen von Ihren 
Schriften erſchienen?“ 

„O jawohl, auch.“ 

„Und es werden wohl noch 
mehr erſcheinen?“ 

„Das wollen wir hoffen.“ 

„Ja, ſchauen's, da kauf' ich 
Ihre Werke nicht. Ich kaufe 
halter nur Ausgaben der letz⸗ 
ten Hand. Sonſt hat man 
immer den Aerger, ein ſchlech— 
tes Buch zu beſitzen, oder man 
muß dasſelbe Buch zum zwei⸗ 
tenmal kaufen. Darum warte 
ich, um ſicher zu gehen, immer 
den Tod der Autoren ab, ehe 
ich ihre Werke kaufe. Das iſt 
Grundſatz bei mir, und von 
dieſem Grundſatze kann ich 
halter auch bei Ihnen nicht 
abgehen.“ 

Damit verabſchiedete ſich 
der litteraturverſtändige alte 
Herr, der gewiß ſpäter öfters 
Goethe noch bedauert hat, daß 
er ſeiner freundlichen Ein⸗ 
ladung nach Wien keine Folge leiſtete. Th. S.] 

Erfindung der Perücke. — Philipp der Gute, 
Herzog von Burgund, der Vater Karls des Kühnen, 
hatte während einer langen ſchmerzhaften Krankheit 
all ſein Haar verloren, und das war für ihn ein 
um ſo größerer Uebelſtand, als er ſchon deshalb 
gern recht ſchön erſchienen wäre, um das Herz 
Iſabellas von Portugal, ſeiner Braut, zu erobern. 

In dieſer Not nahm Philipp zuletzt ſeine Zuflucht 
zu einem Sammetkäppchen, das den Mangel an 
Haaren ziemlich verdeckte. Der Hof beeilte ſich, dieſe 


ſonderbare Tracht Philipps nachzuahmen, und die 
Belgier erſtaunten nicht wenig, als ſie den ge⸗ 


ſamten Hofſtaat mit geſchorenen Köpfen und ſchwar⸗ 
zen Sammetkappen in Brüſſel einziehen ſahen. 
Die Vermählungsfeſtlichkeiten begannen, Philipp 


nicht mehr den Ausbruch eines ungemeſſenen Lachens 
zurückhalten. 


ſteinert da, dann raffte er ſich auf und floh. 


Hofbeamten einen hohen Preis ausſetzen, wie dem 
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Mangel an Haaren mit Hilfe der Kunſt abgeholfen 
Daraufhin meldete ſich ein Barbier 
und bat vorgelaſſen zu werden. 
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Der Herzog ſtand anfangs wie ver⸗ werden könne. 
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Photographieverlag von Hantstangl’s Nachfolger in Berlin. 


Pech. Nach einem Gemälde von B. Genzmer. 


A 


Als er eingetreten war, 
zog er aus einem leinenen 
Sacke eine Art von Käppchen, 
aber ein Käppchen mit langen 
Haaren verſehen, wie ſie auf 
einem Menſchenkopfe wuchſen. 
Der Hofbeamte war beim An⸗ 
blicke dieſes Meiſterwerkes hoch 
erfreut und verſprach reiche 
Belohnung. . 

„Dein Name?“ frug er 
den Barbier. 

„Pierre Lorchant, ich bin 
aus Dijon, und meines Ge⸗ 
werbes Barbier.“ 

Am Abend dieſes merk⸗ 
würdigen Tages gab Philipp 
der Gute den Brüſſelern einen 
prachtvollen Ball, wo er ge⸗ 
ſchmückt mit einer Perücke 
vom herrlichſten blonden Haare 
erſchien. [W. H.] 


Pech. 
(Mit Abbildung.) 


In ein echtes Hundewetter 
hat die Pflicht den alten Ge⸗ 
richtsboten auf unſerer Ab⸗ 
bildung (nach einem Gemälde 
von B. Genzmer) hinausge⸗ 
führt. Er war recht bepackt 
mit Akten, die er zum Präſi⸗ 
denten bringen ſollte. Da 
hatte er das Pech, daß ſein 
guter alter Regenſchirm, der 
ſchon ſo manchen Sturm mit 
ihm erlebt, plötzlich über ſei⸗ 
nem Haupte zuſammenbrach. 
Vor Schreck trat der Alte in 
eine tiefe Pfütze, die Mappe 
unter ſeinem linken Arm kam 
hierbei ins Rutſchen, und da 
er den zerbrochenen triefenden 
Schirm, mit dem er die Akten⸗ 
mappen vor Näſſe ſchützen 
wollte, nicht fahren ließ, ſo 
konnte er das Paket links 
nicht mehr halten. Eine ganze 
Anzahl wichtiger Aktenbeilagen 
fiel ſomit in das ſchmutzige 
Waſſer des Straßendamms. 
Das war in der That „Pech“ 
genug für den pflichtgetreuen 
alten Boten, der immer ein 
Muſter von Sauberkeit und 


Philipp ließ nun durch die Vermittlung eines Pünktlichkeit im Amte war. Unſer Bild bringt den 


Bilder -Nätſel. 


Schreck des Armen ſehr hübſch zum Ausdruck. 


Homonym. 


„Sohn, deine Schulden, ſie“ — der Vater nannte 

Das Rätſelwort — „fo viel, daß ich verwandte 

Zur Tilgung all' mein Geld; treibſt du's fo fort 

Mit dem“ — er ſprach nochmals das Rätſelwort 

„So ſage ich mich los von dir fortan, 

Drum beſſ're dich und werd' ein rechter Mann.“ 
Auflöſung folgt in Nr. 19. 


Auflöſungen von Nr. 11: 
der vierſilbigen Charade: Ohrenbläſer; 


und bat um Vergebung ob feines Eindringens. 


entfaltete alle Pracht ſeiner Herrſchaft, wodurch er 
hoffte, die Mängel ſeiner Erſcheinung weniger be⸗ 
merkbar zu machen. Unglücklicherweiſe aber verfolgte 
ihn ein ſehr widriges Geſchick, als er ſich gerade 


des Blumen -Rätſels: Edelweiß: 
T UR K EN BUND 
G OLD LACK 


am eifrigſten bemühte, ſeiner Braut zu gefallen. 1 E 1 L CHEN 
Eines Morgens herrſchte die tieffte Stille im LÖWENMAUL 

ganzen Schloſſe. Die Infantin kniete vor ihrem LILIE 

Betpulte und verrichtete ihr Gebet; da öffnete ſich AURIK E I. 

plötzlich eine Seitenthür, und Herzog Philipp trat 1 = : Er I 


: ; . : N 
ein. Voll Liebe bog er ein Knie vor ſeiner Braut da bucſtaben-Rütſels: Ebbe, Enge, Ee, Et 
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Die beiden führten dann ein langes Geſpräch, 
und durch eine unvorſichtige Wendung 2 im Laufe 
desſelben plötzlich die ſchwarze Sammetkappe von 1 } 8 5 
5 engt ee Beim Anblick des wür⸗ Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 11: 
digen Hauptes, das ſo ganz und gar ſeiner natür⸗ Ein Meines Leck verſenkt ein großes Schiff. 
lichen Zierde beraubt war, konnte die Infantin 9 — 
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